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Dina entwirft auf ihrem Laptop eine Geschichte, doch da werden die von ihr erfundenen Figuren auch in Wirklichkeit lebendig. Steckt der geheimnisvolle Frangipani dahinter? Hat er Zugriff auf ihren Computer und kann die Dateien nach Belieben verhexen? Verfügt er über magische Fähigkeiten und verwandelt im Gegenzug echte Menschen in Museumsexponate?


Dina meint zunächst, Sinnestäuschungen zu erliegen und arbeitet an ihrem Roman weiter. Doch bald begreift sie, dass ihr die Kontrolle entgleitet, denn die Gipsfiguren schrecken auch vor Mord nicht zurück. Schließlich wird sogar Dinas neuer Freund Tobias in eine Gipsfigur verwandelt. Dina erkennt, dass sie über eine besondere Gabe verfügt und nimmt entschlossen den Kampf gegen den mächtigen Zauberer auf.




Fiona de Sel ist das Pseudonym der 1965 geborenen Autorin, die in ihrer norddeutschen Heimat lebt. Sie hat bereits erfolgreich mehrere Kurzgeschichten veröffentlicht.




Die Handlung und alle handelnden Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden oder realen Personen wäre rein zufällig.




Für Gertrud und Joachim, meinen liebsten


Gipsfreunden ...




… sowie für meine geliebten Eltern.


Mein Dank gilt meiner Lektorin Elke Bockamp für die


wunderbare und hilfreiche Zusammenarbeit an diesem


Roman.




Dunkelheit. Schwacher Lichtschein, dort oben, an der Decke. Bilder trafen auf meine Netzhaut, verwirrten mich. Eine andere Lichtquelle, ein grünes Schild, länglich. Die weiße Figur darauf schien zu rennen und bewegte sich doch kein bisschen.


Ich blinzelte, schloss die Lider, öffnete sie langsam wieder. Die Bilder wurden deutlicher, meine Sehnerven begannen ihre Aufgaben zu erfüllen, mein Gehirn begann die Eindrücke zu verarbeiten.


Ich rollte vorsichtig die Augäpfel in ihren Höhlen, nach links, wo die Dunkelheit fast undurchdringlich war, nach rechts, zu einer riesigen Fensterfront.


Tiefblaue Wolken hingen dort draußen am Himmel, an ihren Rändern zeichnete sich eine feine helle Linie ab. Wie tintengetränkte Wattebäusche zogen sie gemächlich an mir vorüber und gaben von Zeit zu Zeit den Blick frei auf einen blassen runden Mond, bevor sie ihre Wanderung fortsetzten. Ein feiner Nieselregen hatte eingesetzt, Tropfen klatschten rhythmisch auf die metallene Fensterbrüstung.


Ich konnte mich nicht entsinnen, jemals Tropfen, Fenster, Wolken gesehen zu haben. Ich konnte mich nicht entsinnen, das leise Pling … Pling ... des Regens auf der Metallbrüstung jemals gehört zu haben. Ich konnte mich nicht entsinnen, Erinnerungen an irgendetwas zu haben. Jemals etwas gedacht, gewusst, getan zu haben. Mein Gehirn war wie ein leeres Blatt, ein jungfräulicher Bogen Papier, eingespannt in die Schreibmaschine des Lebens. Bereit für die Buchstaben, die darauf angeordnet werden sollten.


Ich spürte, wie ich unendlich vorsichtig meinen linken Arm anwinkelte. Es knirschte; der Arm, der bis dahin schlaff neben meinem Körper gehangen hatte, vollführte sachte eine Bewegung nach oben. Weiße Krümel rieselten vom Ellenbogen herab, landeten auf dem Holzpodest neben meinen Füßen. Die Finger begannen sich zu regen.


Nein, sie erstarrten erneut. Die Augen blickten wieder ins Leere, das Gehör versagte seinen Dienst.


Ich stand ruhig wie immer an meinem Platz, den Arm jedoch erhoben, als wolle ich zu meiner Kopfbedeckung greifen.


Er zog sich seine dunkelblaue Wollmütze vom Kopf und durchpflügte mit gespreizten Fingern sein langes blondes Haar, das durch ein Lederband zu einem Pferdeschwanz zusammengehalten wurde. Im Gegensatz zu Magiern in Filmen war er ein Zauberer ohne wallende weiße Mähne oder einen Rauschebart, der beim Essen in die Suppe hing. Solch ein albernes Aussehen verdankten diese Gestalten doch nur einem durchgeknallten Maskenbildner. Was sollte ein vernünftiger Kerl mit einem solchen Gestrüpp, dachte er verächtlich. Sich stundenlang frisieren und hinterher rumlaufen wie ein Yeti? Nee, mir genügen meine übersinnlichen Fähigkeiten vollauf, die lassen sich prima nutzen.


Der Magier Frangipani stülpte sich seine Mütze wieder über den Schädel und bewegte sich geräuschlos zu dem Kassentresen des Museums, hinter dem eine gedrungene Gestalt über ein großes Buch gebeugt stand und etwas darin eintrug, wobei sie ihm den Rücken zuwandte. Security verkündete ein breiter Schriftzug mit reflektierenden Buchstaben auf dem dunkelblauen Blouson, denn es war der Wachmann, der seine Nachtschicht antrat.


Auf einen alten Kumpel ist Verlass, dachte der hochgewachsene Frangipani und grinste, während er sich dem anderen Mann unbemerkt näherte. Wie gut, dass der Sicherheitsfritze mir seinen aktuellen Dienstplan zugesteckt hat; nun kann ich viel besser festlegen, wann ich das Museum ‚beliefern‘ werde.


Die einzigen beiden eingeschalteten Strahler an der Decke ließen das Gesicht des Wachmannes im Halbdunkel fahl erscheinen, als er ein Räuspern hinter sich vernahm und herumfuhr.


„Schleichst dich immer noch an!“, blaffte der Wachmann überrascht, dann krauste er die Stirn: „Was is‘?“


„Weißt du doch – wenn‘s dir nicht passt ...“ Der Zauberer beendete den Satz nicht, doch der drohende Tonfall verfehlte nicht seine Wirkung.


Der Securitymann wischte sich über die Stirn, auf der sich Schweißtropfen gebildet hatten. „Schon in Ordnung. Bring einfach alles rein, ich werde nichts bemerken. Die Kameraeinstellung ändere ich sofort. Du bist diesmal wo?“, erkundigte er sich.


„50er Jahre.“ Die Stimme Frangipanis klang noch heiserer als sonst. Er stieß ein bellendes Husten aus, friemelte ein zerknülltes Taschentuch hervor und schnäuzte sich geräuschvoll die Nase. Verfuckte Erkältung, könnte er die doch weghexen!


Zielstrebig durchquerte er die Eingangshalle des ,Altertumsmuseums Wuerdenstedt‘ und lief mehrere, nur von Notausgangsschildern schwach beleuchtete Gänge, entlang. Er stoppte schließlich vor dem Eingang für Personal und Lieferanten, einer zweiflügeligen schweren Stahltür, die an der Seite des Gebäudes nach draußen führte. Der vom Wachmann geliehene Generalschlüssel drehte sich geschmeidig im Schloss; der Zauberer öffnete beide Türen weit und fixierte sie mit Holzkeilen.


„Puh!“ Sein Atem bildete Wölkchen in der hereinströmenden Nachtluft; der Herbst begann, es wurde allmählich kühler. Er schob die Jackenärmel bis über die Ellbogen hoch und entblößte seine sehnigen Unterarme, auf denen sich eine Gänsehaut bildete. Fröstelnd rieb er darüber. Auch die verfuckte Kälte ließ sich nicht weghexen!


Nach einer Verschnaufpause packte er mit seinen kräftigen Händen eine schlaffe Gestalt, die in sich zusammengesunken an die Wand neben der Tür gelehnt hockte, hob den Körper hoch und wuchtete ihn sich über die Schulter.


Der reglose etwa Vierzigjährige, von dem Zauberer in einer Kneipe angesprochen und von ihm willenlos gemacht mit K.-o.-Tropfen in der Limonade, steckte in einem Blouson, unter dem ein verwaschenes Shirt zu erkennen war. Er trug eine Jeans und Slipper an den Füßen; sein Kopf war mit einer Baseballkappe bedeckt. Ein leises Schnaufen entwich seinem Mund.


Frangipani, dessen schmaler Körper eine ungeahnte Kraft offenbarte, schleppte sein Opfer zum Fahrstuhl, drückte auf den Knopf und wartete ungeduldig darauf, mit seiner schweren Fracht hinauf zur zweiten Etage fahren zu können. Fuck, was für ein lahmes Ding, dieser Aufzug!


Endlich angekommen in der 50er–Jahre–Abteilung des Museums mit ausgestellten Petticoats und Musikboxen, lehnte er sich an die Wand und betrachtete eine Figur auf dem Podest, die dem Neuankömmling ähnelte, nur dass ihr Körper vollständig aus weißem Gips bestand. Noch, dachte der Zauberer und spannte seine Arme an, so dass die Muskeln hervortraten.


Nun hievte er den schlaffen benommenen Mann auf das hölzerne Podest hinauf, wo er ihn zu Boden fallen ließ. Die Sonnenbrille, die der Mann getragen hatte, legte er auf einen Tisch.


Aus Richtung des Podests kam ein Stöhnen. Der dort Abgelegte hob seinen Oberkörper an, danach sank er wieder zurück und lag still.


Frangipani hob die Gipsfigur herunter und legte sie auf den Boden. Danach stellte er stellte den benommen Mann auf den bisher von dem Gipsmann eingenommenen Platz und hielt ihn fest. Anschließend zwang er den entführten Mann, etwas aus einem Fläschchen zu trinken.


„Da staunst du, was?“ Der Zauberer sah sein Werk an.


Stumpfe Augen schauten zurück.


„Na, Hilfsarbeiter Jens, hast doch noch ‘ne steile Karriere hingelegt.“ Er lachte schallend. „Zukünftig stehst du als Lehrer vor Schülern aus Gips. Museumsbesucher werden dich gnadenlos anglotzen!“


Nun strich der Zauberer mit den Händen über den Gipskörper und murmelte dabei unverständliche Worte.


In Sekundenschnelle bedeckte den entführten Mann ein weißes Hemd, eine Weste mit einem grauen Sakko darüber, eine graue Hose sowie glänzende Lederslipper. Frangipani band ihm eine Krawatte zu einem Knoten, anschließend nahm er dem anderen Gipsmann den Hut vom Kopf und stülpte ihn dem Neuen auf den Schädel.


„Fucking Fun, Jens. Jetzt gehört das Teil zu dir, also gewöhn dich dran“, raunte er, drückte den jetzt grau gefärbten Borsalino noch einmal fest auf den Kopf des Museumsexponats und musterte die Szene.


„Soll ich etwa Mitleid mit dir haben, Jens?“, erkundigte sich der Zauberer, dann schüttelte er seinen Kopf. „Bist‘ doch auf mich reingefallen. Du interessierst mich ebenso wenig wie eine sezierte Fliege unter dem Mikroskop“, erklärte er dem früheren Hilfsarbeiter, während er dessen Gipskörper studierte.


Keine Ängste beschwerten das Dasein dieses Mannes mehr, keine Gefühle, keine Schmerzen würden ihn jemals wieder quälen oder erfreuen, dachte der Zauberer. Sollte jemand diesen Typen draußen in der Welt vermissen, so würde das Rätsel um sein Verschwinden ungeklärt bleiben. Und sollte zufällig eines Tages jemand vor diesem Museumsfritzen stehen und sich verwundert die Augen reiben wegen der seltsamen Ähnlichkeit mit dem vermissten Sohn – Bruder – Freund – Arbeitskollegen, so würde man das als bloßen Zufall abtun.


Der hagere ,Schöpfer‘ klopfte sich selbst abwechselnd auf seine Schultern und bestätigte sich mit ironischem Tonfall: „Bist wahrhaftig ein gottähnliches Genie, Frangipani!“ Er wandte sich der auf dem Boden liegenden Gipsfigur zu und erklärte ihr: „Gleich kommst du dran! Aber erstmal brauche ich eine Fluppe.“


Der Zauberer fuhr sich mit der Hand über sein Kinn und das Schaben über die Stoppeln seines Dreitage-Bartes erzeugte ein schabendes Geräusch.


Du wirst etwas völlig anderes erledigen als früher und es wird dir nicht passen, geschätzter Joachim, dachte er über den gipsernen Mann zu seinen Füßen, der einst als Lehrer auf dem Podest gestanden hatte. Aber erweist du dich als Idiot, nun … Verfuckt, warte nur ab.


Kaum empfing den Zauberer draußen wieder die frische nächtliche Brise, da schnippte er einmal mit den Fingern. Lautlos materialisierte sich vor ihm in der Luft eine feste, doch durchsichtige Hülle in Form einer Zigarette; er musste nur noch zugreifen.


Die schleimige, geruchlose Substanz in der Zigarette füllte sich stets von selbst nach und wechselte ihre Farbe. Zunächst zeigte ein intensives Rot dem Zauberer deutlich, wie angespannt er war. Die allmähliche Veränderung der Farbe in ein leuchtendes Lila bewies ihm, dass seine Nerven sich allmählich beruhigten. Als er später an der Fassade des Museums lehnte und genussvoll tief inhalierte, breitete sich endlich ein tiefes Blau in der Zigarette aus.


Fertig mit dem Rauchen! Er warf die Zigarette kurzerhand in die Luft, wo sie sich in Sekundenschnelle auflöste. Lediglich zwei winzige Tropfen daraus klebten auf dem Asphalt vor seinen Sneakers und deuteten auf seine Anwesenheit hin; schon bald wären sie getrocknet, ihre Farbe trüb, wie er aus Erfahrung wusste.


Alles würde aussehen wie immer, in der 50er–Jahre– Abteilung, nur dass die Figuren miteinander getauscht waren. Aber wem sollte das auffallen – die Mitglieder des Aufsichtspersonals schäkerten lieber miteinander und liefen desinteressiert durch die Ausstellungsräume, wie er bei seinen Undercover–Beobachtungen beobachtet hatte. Nein, die würden es nicht bemerken! Und den Besuchern waren die feinen Unterschiede zwischen der alten und der neuen Figur ohnehin nicht bekannt. Einzig eine kleine Veränderung hatte er dem neuen Exemplar zugefügt.


War das schrecklich! Ich wurde hochgehoben, danach wurde ich auf meine Beine gestellt; Gipskrümel lösten sich und fielen zu Boden. Schließlich stand ich unsicher und wacklig auf meinen Füßen, Socken und Schuhe fehlten. Mir war schwindelig. Auf meinem alten Platz auf dem Podest im Museum befand sich nun ein anderer – sollte der Hänfling etwa meine Schüler unterrichten? Der passte nicht einmal in meine Kleidung und erst recht nicht als Lehrer vor die Kinder!


Plötzlich packten kräftige Finger meine Arme, verdrehten sie, hielten meine Handgelenke fest und schüttelten die Hände auf und ab, auf und ab.


Mein Kopf wurde abwechselnd nach links und rechts gewandt, nach oben und unten bewegt. Meine Ober- und Unterlippe wurden auseinander gezogen und entblößten meine Zähne. Die Zunge in meinem nun weit geöffneten Mund wurde mit einer scharfen Flüssigkeit, die höllisch brannte und mir aus den Mundwinkeln rann, eingerieben. Anschließend musste ich etwas aus einem kleinen Gefäß trinken; mein Geschmackssinn war leider schon recht gut entwickelt. Ich schüttelte meinen Kopf vor Abscheu.


„Noch kannst du dich nicht wehren, Jo!“, meinte der Mann vor mir. „Sollst du allerdings bald lernen. Aber erstmal weg mit dem weißen Zeug. Bekommst eine hübschere Oberfläche, Jo. Verfuckt, halt doch still!“, herrschte er mich an. Ich riss die Augen auf.


Mit dem weißen Zeug war mein Körper gemeint, das verstand ich schon, obwohl meine Gedanken sich noch wie durch dichten Nebel, der sich nur langsam lichtete, kämpften. Ach, würde mein Verstand doch noch nicht arbeiten. So bekam ich schon vieles mit und musste hilflos die Bewegungsabläufe ertragen, die mir aufgezwungen wurden. Dazu die allmähliche Veränderung meines Äußeren; wie grässlich.


Aber wen meinte er dauernd mit ,Jo‘? Etwa mich? Behandelte er meinen Namen ebenso rüde wie meinen geschundenen Körper? Joachim heiße ich!, wollte ich ihm zurufen, doch kein Laut kam über meine Lippen.


Kein einziger Laut.


Jetzt strich der Mann nach und nach über meine Gliedmaßen. Ich erhielt eine andere Hose über dem Gips. Wie eine zweite Haut, dabei jedoch elastisch, umspielte sie schließlich meine Beine. Ich meinte, den Hosenstoff zu spüren – am linken Schienbein piekte mich irgendetwas unangenehm.


Auch die Sachen, die meinen Oberkörper bekleideten, verwandelten sich unter den flinken Händen des Mannes und seinen unverständlichen Zaubersprüchen in andere Kleidungsstücke.


Allmählich konnte ich alles immer deutlicher erkennen. Die weiße Bluse samt Weste und grauem Sakko an meinem Oberkörper verschwanden und wichen, ebenso wie mein Beinkleid, einer fremden Bekleidung. Nun trug ich ein hellgraues, ärmelloses Oberteil aus Baumwolle, darüber einen zur Hosenfarbe passenden blauen Blouson.


Aus den langen Ärmeln der Jacke sahen meine Hände hervor. Sie waren nicht mehr weiß, sondern sie hatten Farbe angenommen und eine geschmeidige, glatte Oberfläche erhalten. Fasziniert starrte ich meine Finger an, die gepflegten Nägel, die Venen, die wie blaue Schlangen unter der Haut des Handrückens entlangkrochen. Zögernd ballte ich die Finger meiner rechten Hand zur Faust und stellte fest, dass die Haut sich spannte. Ich streckte die Finger aus und beobachtete winzige Falten an den Gelenken, krümmte sie erneut und drehte mühsam die Hände nach oben, so dass ich die Handinnenflächen sehen konnte.


Unglaublich. Was war aus meinem Körper geworden? Wo war der weiße Gips geblieben? Lebte ich noch – hatte ich überhaupt schon existiert, oder begann mein Dasein erst jetzt?


Irritiert ließ ich meine Arme sinken und suchte den Blick des Mannes, der mir soeben eine rote Baseballkappe auf den Kopf setzte und danach einen Schritt zurück trat. Zufrieden betrachtete er sein Werk und meinte grinsend: „Die Socken musst du dir selbst anziehen, damit werden deine Patschehändchen bestimmt Schwierigkeiten haben, aber mit der Zeit kriegst du den Dreh heraus. Bist ja nicht dumm, in deinem Gehirnskasten ist nicht nur Gips, dafür sorg ich!“ Er stellte ein Paar graue Slipper vor meine Füße und sah mich auffordernd an. Sollte ich …


Ich sollte! Und so schlüpfte ich in die Fußbekleidung hinein. Ich wackelte mit den Zehen darin und machte vorsichtig einen Schritt, während ich mich an einer Stuhllehne festhielt, einen weiteren Schritt, noch einen. Dann sank ich mangels eines Stuhls auf die Tischplatte und starrte verwirrt den anderen Gipsmann an, der meinen bisherigen Platz eingenommen hatte.


Allmählich tauchten Erinnerungen in meinem Gehirn auf: Dunkelheit, schwacher Lichtschein, verwirrende Bilder vor meinen Augen. Eine Fensterfront, tiefblaue Wolken am Himmel mit einem blassen, runden Mond dahinter. Regentropfen klatschen rhythmisch auf Metall.


Offenbar hatte der Wahnsinnige mich bereits einmal kurzzeitig zum Leben erweckt; inzwischen war mein Denkvermögen deutlich besser geworden. Heute würde ich zu einem echten Menschen werden.


Ich schob mir die Baseballkappe in den Nacken und dachte wehmütig an meinen Borsalino zurück. Nun ergriff ich die Sonnenbrille, die auf der Tischfläche neben mir lag und setzte sie mir auf die Nase, um sie anschließend spielerisch mit dem Zeigefinger nach oben zu schieben.


„Meine Fresse, du bist schon ein munteres Gipsäffchen“, unterbrach die raue Stimme neben mir meine noch trägen Gedankengänge. „Gut zu gebrauchen, für meine Pläne. Tanz mir nur nicht auf der Nase herum, Jo!“


Welch großspurige Reden der seltsame Mann führte. Einschüchternd, keine Frage. Hatte er mich erschaffen? Die alberne Verstümmelung meines Namens gefiel mir nicht. Fand der unmögliche Kerl das witzig?


Die Empörung über sein Benehmen schien mein Gehirn mit Energie zu versorgen; ich begann immer klarer zu denken. Wut erfüllte mich, verlieh mir Kraft, ließ mich meine Hände zu Fäusten ballen. Meine Miene wurde zu einer grimmigen Grimasse, meine Wangen brannten.


„Mitkommen!“, kommandierte mein Quälgeist und zog mich hoch. Er fesselte meine Handgelenke mit einem Tau, an dem er mich wie einen Gaul an der Leine durch schwach beleuchtete Bereiche des Hauses führte. Hinaus ging es auf einen weiten Platz, über Straßen und an Fahrzeugen vorbei, die alle aus einer anderen Zeit als meiner zu entstammen schienen.


„Wohin?“, krächzte ich und stolperte neben ihm her, höchst konzentriert, wollte ich nicht hinfallen.


„Schnauze! Gleich da“, vernahm ich seine heisere Stimme neben mir. Wir näherten uns einem baufälligen Schuppen auf der Rückseite eines mehrstöckigen Gebäudes, tappten durch Unkraut, weggeworfene Bierflaschen und stinkenden Müll, schließlich stoppte er und schlenkerte einen Schlüsselbund vor meinem Gesicht hin und her.


„Willkommen in meinem Hinterhofpalast. Ein Weilchen wirst du dort warten müssen.“


Worauf denn, fragte ich mich verzweifelt. Worauf? Was hatte dieser Verrückte mit mir vor?


Ich sehnte mich zurück auf mein Podest und dachte an meine Schüler, die allein zurückgeblieben waren. Ich dachte an Karl, der mit seiner Fistelstimme für das Gespött seiner Mitschüler sorgte; Kurt, ein Kasper, stets zu albernen Witzen aufgelegt, dabei hochintelligent, doch bodenlos faul.


Ach, sie alle würden mir fehlen.


Da kam der Mann auf mich zu, ein Fläschchen in seiner Hand. Die bräunliche Flüssigkeit darin schwappte hin und her. Ein stechender Geruch entwich dem geöffneten Gefäß und die Augen des Mannes schossen drohende Blitze. Seine intensiven Blicke schienen mich zu lähmen.


Ergeben schloss ich die Augen. Noch hatte ich nicht die nötige Kraft, mich zu wehren. Noch nicht, dachte ich.


Die Wohnungstür war zu. Oder nicht? Vielleicht sollte ich sie doch noch einmal aufschließen und danach erneut zuschließen zur Sicherheit. Ach nee, dachte Dina genervt. Ich erinnere mich, ja, ich sehe es ganz deutlich vor mir, wie mir der Schlüssel aus der Hand rutscht, klirrend auf dem Fußboden landet und wie ich ihn aufhebe und mühsam in mein Schlüsseletui stopfte. Also, Undine Bergen, versicherte sie sich selbst in Gedanken, die verdammte Wohnungstür ist definitiv abgeschlossen und der Schlüssel verstaut, alles ist gut. Ich sollte mich nicht verrückt machen, überlegte sie und verfluchte einmal mehr ihren Kontrolltick.


Auf zum Job als Aufsichtskraft im ,Altertumsmuseum Wuerdenstedt‘, dachte Dina. Die ersten Schritte auf dem Arbeitsweg legte sie zurück, während die Gedankenspirale in ihrem Kopf sich weiter drehte. War der Herd wirklich aus? Ja, verdammt noch eins. Oder nicht? Doch. Ich sollte mich beruhigen, dachte Dina. Hm. Habe ich eigentlich den Wassernapf für meine Katze mit frischem Wasser gefüllt? Bestimmt, das mache ich doch jeden Morgen; warum sollte ich es heute vergessen haben?


Vor Dinas innerem Auge lief der morgendliche Film ab. Alles in Ordnung, sagte sie sich schließlich und atmete tief durch.


Ein fröhliches Pfeifen drang an ihre Ohren. Der Museumsrestaurator Tobias Sonnenwies war gut gelaunt, wie Dina erkannte, denn er pfiff den neuesten Hit aus dem Radio diesmal ausgesprochen melodisch. Sie nickte ihm freundlich zu und sah ihm versonnen nach, wie er durch die zweite Etage des Museums ging.


Ein Zollstock in Tobias‘ Hand ließ Dina vermuten, dass er sich dem Aufstellen einer neuen Vitrine widmen würde. Neue Exponate, wie spannend, freute sie sich, lauschte der Melodie und summte sie leise mit. Wenigstens einer, der gut drauf ist, dachte Dina und lächelte. Ist Tobias mies gelaunt, so klingt sein Pfeifen grässlich schräg.


Dina trat einen Schritt zurück, drehte sich um und warf einen Blick zur Überwachungskamera hinauf, die knapp unter der Decke angebracht war. Darauf wandte sie sich wieder der Gipsfigur zu, die als Lehrer auf dem Podest stand.


Mal ganz ehrlich, da stimmt doch was nicht, dachte sie. Der hält doch tatsächlich seinen Arm leicht angewinkelt nach oben und an seinem Ellenbogen zeichnen sich feine Risse ab – exakt diese Details habe ich in meinem Romantext erwähnt.


Dina drückte mit schweißnassem Zeigefinger auf die Ruftaste ihres Funkgerätes. Es raschelte im Gerät und begleitet von einem Knacken meldete sich ihr Kollege.


„Manuel. Sieh dir mal bitte die Kamera ...“ Dina dachte kurz nach. „Die Kamera Fünf an. Und sag mir, dass ich nicht träume!“


Nervös zupfte sie an einer Strähne ihres Haares, wickelte sie sich um ihren Zeigefinger, ließ sie fallen, friemelte erneut daran herum und riss sich schließlich ein einzelnes Haar aus. „Schon wieder ein graues“, murmelte sie missbilligend, betrachtete es im Lichte eines Scheinwerfers und schnippte es schließlich zu Boden. Egal, dagegen gab es Haartönungen.


Da erklang aus dem Funkgerät erneut die Stimme ihres Kollegen: „Tja Dinchen, ich seh schon. Was ist denn mit dem passiert?“


Nur Sekunden später schnarrte das Gerät abermals: „Ich komm mal her, das glaub ich einfach nicht … glaub ich einfach nicht.“ Dina erkannte die hohe Stimme Udo Wernemeisters und hörte an seinem Tonfall, wie verärgert er klang. Nicht schon wieder!


Dina stöhnte leise. Udo stellte ihr gern die berühmten ,Fettnäpfchen‘ in den Weg, in die sie später zuverlässig hinein tapste. Aber diesmal hatte sie doch nichts getan. Sei nicht verrückt, Dina. Purer Zufall, das hier. Hat doch mit deinem Geschreibsel von gestern Abend nichts zu tun. Obwohl, genau das hatte sie getextet.


Udo platzte in ihre Gedanken: „Na, da haben wir den Salat … Salat. Hast du den Typen etwa angefasst, Undine Bergen?“ Sein herausfordernder Blick besagte: War ja nicht anders zu erwarten, du dumme Nuss.


„Wusste gar nicht, dass du auf Gipsköppe, ähm, Gipsköppe stehst!“ Ein anzügliches Grinsen begleitete Udos Worte und seine besondere Sprechweise ließ Dina grinsen.


„Nee, Udo, hast leider keine Chance.“ Herausfordernd sah Dina ihm ins Gesicht. Sie hatte längst gründlich die Nase voll von seinen Machosprüchen.


Er lief rot an, öffnete empört den Mund, setzte zu einer Erwiderung an.


Dina kam ihm zuvor: „Warum sollte ich den antatschen? Gehört doch nicht zu meinem Job.“


Udo gab ein gereiztes Knurren von sich.


Etwas verlegen fuhr Dina fort: „Mal ganz ehrlich, ich habe keinen Grund, hier etwas anzufassen.“


Sie stockte. „Im Übrigen hätte ich auch recht heftig zupacken müssen, da liegen ja sogar weiße Krümel auf dem Podest. Ein Gipsarm lässt sich nicht einfach verbiegen!“ Dina hatte schlecht geschlafen; die Müdigkeit machte sie heute ausgesprochen zickig. Und weshalb rumorten eigentlich Schuldgefühle in ihrem Kopf?


„Na jedenfalls, da haben wir, ähm, haben wir ein Problem. Das werde ich ins Wachbuch eintragen müssen. Und gleich mal den Restaurator anrufen. Soll der sich die Bescherung bald ansehen.“


Udo überlegte kurz. „Weiß auch nicht, was mit dem Gipsfritzen solange passieren soll, is‘ ja auch nicht mein Problem, ähm, mein Problem.“ Er machte eine Pause, bevor er mit dramatischer Stimme weitersprach. „Auswertung sämtlicher Videos. Sämtlicher Videos, Undine. Da können wir von ausgehen, ähm, ausgehen. Verdammter Mist, Micki wird toben!“ Er presste die Lippen aufeinander und sah Dina an. „Und was dich betrifft ...“ Er schüttelte den Kopf. „Ach, feg die Krümel da weg und dreh weiter deine Runde.“


Udo schwenkte herum, marschierte über die Galerie zur Treppe und watschelte schließlich vorsichtig die Stufen hinunter. Seine kugelförmige Wampe schien ihn bei jedem Schritt gefährlich in die Tiefe zu ziehen. Zu seinem Pech war heute auch noch der Fahrstuhl ausgefallen. Udo erinnerte Dina an einen vollgesogenen Blutegel auf Spinnenbeinen; sie gluckste leise. Ein weiteres Haar aus ihrem Schopf musste dran glauben; diesmal war es ein blondes, wie sie erleichtert feststellte. Die Haartönung konnte warten.


Ihr Kollege Enno schaltete sich ein und quietschte mit hörbar verstellter Stimme: „Herr Meier-Sülz hat ja immer Folgendes gemacht –“, er hob mahnend den Zeigefinger. „Also, er hat ja, hat ja, er hat ja immer Folgendes, immer Folgendes gemacht. Denn das hat er immer, hat er immer so gemacht“, setzte er fort und hatte Mühe, ernst zu bleiben, als Dina zu kichern begann.


„Nun zieh doch nicht unseren ehrenwerten Teamleiter durch den Kakao, Enno.“ Dina schüttelte den Kopf. Enno unterließ es nie, sich über Udos Sprechweise lustig zu machen.


Ein Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk sagte Dina, dass sie die nächste halbe Stunde am Überwachungsmonitor fortsetzen würde. Danach folgte wieder eine Runde durch das Erdgeschoss, anschließend eine durch die mittlere Ebene des riesigen Hauses und schließlich wieder durchs Obergeschoss. Der Dienstplan war ein auf die Minute genau ausgeklügeltes System.


Der Museumsdirektor Dr. Bernhard Mirckenberg, hausintern ,Micki‘ genannt, zeigte sich wie erwartet äußerst erbost über die rätselhafte Beschädigung des Gipsmannes, wie Dina mitbekam. Und wie Udo Wernemeister es vorausgesagt hatte, unterzog er allen Aufzeichnungen der letzten Stunden einer genauesten Prüfung.


Dina wusste: Das Gebäude – immerhin drei Etagen mit einer Ausstellungsfläche von achttausendeinhundert Quadratmetern – wurde nahezu in jedem Winkel von Kameras überwacht. Außerdem wurde alles auf Video aufgezeichnet und erst nach mehreren Tagen gelöscht. Man war gewappnet gegen unliebsame Störungen, jede Bewegung war nachzuvollziehen.


Ständig am Monitor vom Kollegen beobachtet zu werden, war für Dina anfangs gewöhnungsbedürftig gewesen. Mittlerweile war es ihr völlig egal. Und es gab einige Stellen, in die keine Kamera hineinspähen konnte. Um die Ecke schielen konnten diese Dinger nicht. Dina wutschte um die Ecke und verschwand im toten Winkel neben der nachgebauten Neandertalhöhle; die Runde durchs Untergeschoss des weitläufigen Gebäudes lag nun vor ihr. An die Wand gelehnt schloss sie für einen Augenblick die Augen und gähnte herzhaft. Noch war es recht still. Die Ruhe vor dem Sturm. Dina liebte die besinnlichen Morgenstunden, wenn sie noch mit den Exponaten und ihren Gedanken alleine war, während sie ihre einsamen Runden durch die Etagen drehte.


Schon war sie wieder bei ihrem Text. Versonnen starrte sie in die Luft. Heute würde sie schreiben, wie ... Piep-Piep-Piep. Das Funkgerät in ihrer Hand unterbrach ihre geistigen Höhenflüge, denn ein Student hatte einige Fragen. An die Arbeit, Dina. Ein zweideutiger Spruch, der dieser Aufforderung noch folgte, ließ sie genervt den Kopf schütteln. Udo nun wieder.


Als eine von zwei Frauen, neben sechs Männern im Aufsichtsteam, hatte sie es nicht immer leicht. Die männlichen Kollegen waren zwar durchweg hilfsbereit, aber insbesondere der Teamleiter liebte es, schmutzige Witze zum Besten zu geben. Über die meist nur er wiehernd lachte. Dina überhörte sie geflissentlich, die anderen lächelten müde.


Vielleicht unter Dokumente? Dinas Finger kreiste unentschlossen über der Tastatur. Sie schüttelte ratlos den Kopf, denn sie kannte sich mit Computern nicht aus. Fragte man sie nach der Speicherkapazität des Gerätes, so konnte sie dies ebenso wenig beantworten wie die Frage nach der PS-Zahl ihres Polos. Technische Dinge waren für sie stets ein Buch mit mindestens sieben Siegeln. Was ihren Laptop betraf, so kam sie zwar mittlerweile leidlich damit zurecht, einen Text zu schreiben oder eine Tabelle anzulegen. Damit erschöpfte sich jedoch ihr Wissen um die Geheimnisse des Gerätes.


Unsicher und etwas verlegen hockte sie nach Feierabend mit gekreuzten Beinen auf dem Sofa, den Laptop vor sich. Ihre Finger machten sich an ihrem Haar zu schaffen … zerren, zupfen, herumwickeln ... loslassen, zupfen. Natürlich war niemand da, der ihr wunderliches Treiben beobachten konnte, doch in ihrem Gehirn hämmerte es unentwegt: meine Güte, was machst du hier eigentlich, Undine Bergen?


Eingehend untersuchte sie das Gehäuse des Laptops, wendete es hin und her und spähte sogar in den Diskettenschacht des altmodischen Gerätes. Darauf begutachtete sie sämtliche infrage kommenden Dateien. Ihr Verstand sagte ihr, dass ein aus Kunststoffteilen und Schrauben zusammengefügtes totes Ding kein Eigenleben entwickeln konnte. Und doch gab sie dem verrückten Gedanken nach, es müsse irgendwo etwas zu finden sein, das dem Computer ein Eigenleben ermöglichte.


Dina starrte das Gerät misstrauisch an und dachte: Wie eine abergläubische Hexe. Fehlt bloß noch, dass ich im Kaffeesatz zu lesen versuche. Wütend und zugleich beschämt über ihre alberne Suche nach einer Erklärung für das seltsame Verhalten ihres Laptops presste sie die Lippen zusammen. Sie straffte den Oberkörper, tippte auf ‘Datei schließen‘ und fuhr das System runter. Für heute reichte es.


Es war kaum eine Stunde war vergangen, da beugte sie sich wieder über das Gerät. "Ich lass mich doch von ein paar seltsamen Zufällen nicht verrückt machen", murmelte sie eigensinnig.


„Puscheline, was ist denn?“ Ihre hübsche schwarze Katze fauchte aggressiv, als Dina sie zu sich aufs Sofa neben den aufgeklappten Laptop hob.


„Das Ding beißt doch nicht“, versuchte sie das Tier zu besänftigen und hob ihre Hand, um es zu kraulen. Doch die angelegten Katzenohren verhießen nichts Gutes. Nachdenklich musterte sie ihre haarige Hausgenossin, die eilig zurück auf den Fußboden sprang.


„Bist du etwa eifersüchtig auf den alten Kasten? Soll ich mehr Zeit mit dir verbringen? Der Roman schreibt sich nicht von allein, weißt du?“, erklärte sie mit sanfter Stimme. „Aber gut, schalte ich das Ding eben aus! Morgen ist auch noch ein Tag.“


Dina speicherte die Datei, fuhr das System herunter und dachte nur: Hoffentlich finde ich die jemals wieder …


Manuskript hatte sie die Datei einfach genannt, einprägsam und normalerweise gut auffindbar. Normalerweise. Dinas Unvermögen im Umgang mit technischen Geräten war fast legendär.


Als sie den Deckel des Laptops zuklappte, fauchte die Katze erneut. „Wie bist du nur schreckhaft geworden, seit ich dieses Ding habe“, murmelte sie. „Magst du den Geruch nicht?“


Ich werde weiterschreiben, dachte Dina. Das warnende Gefühl, das sich immer häufiger bei ihr einstellte, würde sie ignorieren. Das Romanprojekt lag ihr am Herzen, das ließ sie sich nicht von einer Katze ausreden.


Und wieder war ein Arbeitstag herum; keine weitere Gipsfigur hatte sich verändert. Nichts Besonderes hatte sich ereignet, abgesehen vom Besucheransturm. Drei Busse mit aufgedrehten Rentnern, dazu zwei Schulklassen, hatten die Aufsichten in Trab gehalten.


Dina sah zur Uhr und dachte: Bald bin ich zu Hause. Somit bleiben mir zwei Stunden, um mich meinem Romanprojekt zu widmen, danach werde ich Laurin besuchen.


Der wohnte wenige Straßen entfernt und es gäbe Dinas Leibgericht: Spaghetti Bolognese. Exzellent kochen konnte ihr Lebenspartner. Wie sie liebte er italienische Gerichte.


Sie sah sich in Gedanken wieder bei San Lorenzo sitzen, erneut als einsamer Single allein am Tisch, während Laurin am Nebentisch auf seine bestellte Pizza wartete. Es wurde voll im Ristorante und sie rückten beide an Dinas Tisch zusammen; damals begann ihre nunmehr dreijährige Beziehung.


Nach einer Viertelstunde Fußmarsch durch neblige kalte Straßen in ihrer Zweizimmerwohnung eingetroffen, entledigte Dina sich erleichtert ihrer dunkelblauen Uniform und schlüpfte in eine Jeans und ein bequemes Fleeceshirt. Dazu zog sie Hausschuhe an, die wie Tigerköpfe aussahen. Albern, aber herrlich warm. Ihr echter Haustiger Puscheline stürzte sich darauf und fuhr spielerisch die Krallen aus, um die plüschigen Ungeheuer zu bekämpfen.


Sinnend betrachtete Dina ein etwas verwackeltes Foto an ihrer Pinnwand, das einen schlanken, sichtlich durchtrainierten Mann am Herd zeigte. Er war einen Meter fünfundachtzig groß, seine schwarzen, von grauen Strähnen durchzogenen und nach hinten gekämmten Haare hingen ihm bis auf die Schultern herab. Sein scharf geschnittenes schmales Gesicht mit dem olivfarbenen Teint verriet die wohl orientalische Abstammung seiner ihm unbekannten Vorfahren.


Vier Jahre älter als Dina, hatte der Sechsundfünfzigjährige bereits Erfahrungen gesammelt als Gemüsehändler, Kioskbesitzer, Lagerverwalter und Aushilfsbriefträger, wie er ihr erzählt hatte; derzeit war Laurin als Flohmarkthändler tätig.


Hach, und ich? Unerfahren und dumm. Einfach dumm. Kann nur eine Ausbildung als Bürokauffrau vorweisen, dachte Dina – die mit der Insolvenz der Firma ein Ende gefunden hat, überlegte sie weiter. Wenigstens gefällt mir mein jetziger Job als Aufsichtskraft im ,Altertumsmuseum Wuerdenstedt‘ nach all den Arbeitsamtmaßnahmen, Praktika und zeitlich befristeten Arbeitsverhältnissen gut.


Dina erinnerte sich an Laurins Schilderung über seine Kindheit, als sie ihn auf dem Schnappschuss betrachtete, auf dem er in die Kamera lachte. Seinen Worten zufolge hatte er eines Morgens in einem alten Wäschekorb vor der Haustür der Mirckenbergs gelegen. Elend und abgemagert, wie das höchstens wenige Wochen alte Kind war, hatten sie es fast abgeschrieben.


Die Suche nach den leiblichen Eltern blieb erfolglos und so beschlossen Ernst und Hannelore Mirckenberg, ihn aufzuziehen. Geld spielte keine Rolle, denn Ernst Mirckenberg leitete eine große Firma. Sie gaben dem Findling den Namen, den sie auf einem Zettel in seinen Lumpen gefunden hatten: Laurin.


Knips, Licht aus – knips, Licht an – knips, Licht aus … Dieses idiotische Spiel konnte sie lange treiben, ebenso wie sie ihre Hände immer wieder prüfend unter den zugedrehten Wasserhahn hielt, das wusste Dina und sie schämte sich für ihren verrückten Spleen. Verdrossen flüchtete sie aus ihrem Bad.


Sie ging in ihre kleine, behaglich eingerichtete Küche, um sich einen Becher Cappuccino zu kochen. Fast leer war die Getränkedose. Dina machte sich eine Notiz auf den Rand der Tageszeitung, die auf dem Küchentisch lag: Cappu Nachf. kaufen.


Diese Notiz nur nicht wegwerfen, morgen, dachte sie und schaltete ihren Wasserkocher ein. Sie goss das heiße Wasser über das Getränkepulver im Becher und rührte mit einem Löffel gründlich um. Dann überlegte sie: Wo sind eigentlich meine übrigen Notizen geblieben. Etwas Dringendes war es gewesen, grübelte sie, doch was? Dinas Blicke wanderten durch die Küche und suchten vergeblich nach einer abgerissenen Zeitschriftenecke oder der Rückseite eines Kontoauszuges. Verflixte Zettelwirtschaft, ärgerte sie sich.


Und wie vollgestellt das Spülbecken schon wieder war – aber so nachlässig wie meine kleine Schwester Klarissa werde ich niemals sein, beschwor Dina sich. In ihrer Küche standen sämtliche Utensilien stramm wie Soldaten gehorsam in den Regalen, im Wohnzimmer wagte es keine Grünpflanze, die Blätter traurig hängen zu lassen, es glänzte stets alles sauber gewischt und gesaugt. Selbst Puschelines Fressnapf und das Katzenklo reinigte sie jeden Tag – einmal hatte Dina es wegen Grippe vergessen, da hatte das Tier eine Pfütze auf dem Küchenboden hinterlassen, erinnerte sich Dina und lächelte.


Vor ihrem innerem Auge stieg der Anblick auf, wie sie einst den Inhalt ihres penibel gepackten Schulranzens aufgefunden hatte, von der übermütigen Klarissa unter einem Berg Schmutzwäsche versteckt. Es war zwar ein Donnerwetter von ihrer Mutter gefolgt und Dina hatte empört den Ranzen nach Klarissa geworfen, doch abends hatten die Schwestern im gemeinsamen Kinderzimmer vor Lachen nicht einschlafen können.


Ihre Lippen zeigten bei der Erinnerung noch immer ein amüsiertes Grinsen, als Dina ihren Laptop hochfuhr, den heißen Becher Cappuccino auf den Couchtisch stellte und sich schließlich auf das Sofa daneben sinken ließ, in Gedanken bereits bei ihrem Roman. Darin werde ich eine Gipsfigur in die echte Welt gelangen lassen, dort wird sie als Friseurin arbeiten, dachte sie. Munter begann Dina auf der Tastatur zu tippen.


„Du mit deinem Roman!“, mokierte sich Laurin, nachdem er Dina zur Begrüßung umarmt hatte und seine Stimme klang abfällig.


Kaum in Laurins ,Wohnklo‘ eingetroffen, wie er seine anderthalb Zimmer große Bleibe abfällig nannte, hatte Dina ihm begeistert erzählt, dass sie schon am nächsten Kapitel schrieb. Prompt machte er sich lustig über sie und Dina zog einen Flunsch.


„Machst dich doch lächerlich. Glaubst du ernsthaft, du schreibst da einen Weltbestseller, Dina? Kümmer dich lieber um mich!“ Laurin drückte Dina so eng an sich, dass sie nach Luft japste, dann gab er sie wieder frei und ergriff den mit rötlichen Klecksen verzierten Kochlöffel, um sich wieder dem Essen zu widmen.


Es duftete nach einer pikanten Sauce, die auf dem Herd der Kochzeile in ihrem Topf köchelte. Dina schnupperte gierig wie ein Hund, schloss voller Vorfreude die Augen und brachte Laurin damit zum Lachen.
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